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Editorial

Björn Hagen, Hannover 

Es sind die jungen Menschen, die bleiben. Die, deren Wege beständig durch die Kinder- 
und Jugendhilfe führen. Diejenigen, die von Maßnahme zu Maßnahme wechseln – und 
bei denen sich zeigt, dass Grenzen nicht nur individuell, sondern auch strukturell sind.

Die Kinder- und Jugendhilfe steht gegenwärtig vor einer doppelten Herausforderung: 
Die Anforderungen an fachliche Qualität, Steuerbarkeit und Wirksamkeit steigen kon-
tinuierlich – zugleich verdichten sich die Problemlagen junger Menschen und ihrer 
Familien in einer Weise, die bestehende Strukturen zunehmend an ihre Grenzen bringt. 
Fachkräftemangel, steigende Fallzahlen, komplexe psychosoziale Belastungen und eine 
wachsende Zahl hocheskalierender Verläufe prägen vielerorts den Alltag.

In diesem Kontext rücken hochintensive Betreuungsformen immer stärker in den Fokus. 
Sie sind notwendig – und zugleich ein Ausdruck dafür, dass eine Unterstützung häufig 
erst dann in ihrer ganzen Intensität greift, wenn die Entwicklung bereits massiv unter 
Druck geraten ist.

Zugleich ist offensichtlich: Hochintensive Betreuungen entstehen selten plötzlich. Sie 
markieren oft den Punkt, an dem frühere Unterstützungsfenster ungenutzt geblieben 
sind, präventive Zugänge nicht rechtzeitig oder nicht ausreichend wirksam wurden und 
Ressourcen der jungen Menschen und ihrer Familien nicht in dem Maße aktiviert wer-
den konnten, wie es notwendig gewesen wäre.

Diese Perspektive ist fachlich zentral. Die Frage, wie es gelingen kann, vor die Welle zu 
kommen, präventive Strukturen zu stärken und Eskalationsdynamiken frühzeitig zu be-
gegnen, gehört zu den entscheidenden Zukunftsfragen der Kinder- und Jugendhilfe. Sie 
verweist auf die Notwendigkeit einer starken Verantwortungsgemeinschaft zwischen 
öffentlichen und freien Trägern, auf die Bedeutung niedrigschwelliger Angebote, fle-
xibler Hilfen und sozialräumlicher Unterstützung sowie auf die Stärkung individueller 
Rechtsansprüche als Grundlage passgenauer Hilfen.

Diese Diskussion muss geführt werden – kontinuierlich und mit Nachdruck.

Dieses Buch setzt jedoch bewusst an einer anderen Stelle an

Im Mittelpunkt dieser Ausgabe stehen nicht primär die Wege, wie hochintensive Be-
treuungen vermieden werden können, sondern die Realität der Situationen, in denen sie 
notwendig werden. Es geht um die Situationen, in denen junge Menschen und Systeme 
gleichermaßen unter erheblichem Druck stehen, in denen klassische Hilfesettings nicht 
mehr greifen und in denen Fachkräfte unter hochkomplexen Bedingungen handlungs-
fähig bleiben müssen.
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Hochintensive Betreuungen sind damit kein Randphänomen, sondern ein Querschnitts-
thema der Kinder- und Jugendhilfe. Sie fordern das System immer wieder heraus – 
fachlich, strukturell und ethisch. Es gibt keine einfachen Lösungen, keine standardi-
sierten Rezepte und keine abschließenden Antworten. Vielmehr handelt es sich um ein 
Feld, in dem kontinuierlich um angemessene Wege gerungen wird.
 

Wenn Systeme scheitern – und was daraus folgt

Die Beiträge dieses Heftes machen in unterschiedlicher Weise deutlich, dass hoch eska-
lierende Hilfeverläufe nicht auf individuelles Scheitern reduziert werden können.

So zeigt Corinna Butzin in ihrer Analyse des sogenannten Drehtüreffektes, dass wieder-
holte Maßnahmenwechsel weniger Ausdruck persönlicher »Untragbarkeit« sind als viel-
mehr das Ergebnis einer strukturell gerahmten Eskalationsdynamik. Biografische Belas-
tungen treffen auf institutionelle Logiken, in denen Eskalationen häufig mit Abbruch 
oder Verlegung beantwortet werden. Jeder Übergang verstärkt dabei Beziehungsunsi-
cherheit – und erhöht die Wahrscheinlichkeit weiterer Übergänge.

Der Blick verschiebt sich damit grundlegend: Nicht die jungen Menschen »passen nicht 
ins System«. Das System erweist sich in bestimmten Konstellationen als nicht hinrei-
chend anschlussfähig.

Gleichzeitig zeigt die Befragung von Thomas Harms-Maier und Michael Krause ein 
anderes, ebenso bedeutsames Bild: Die Fachkräfte in diesem Feld verfügen über eine 
außergewöhnlich hohe intrinsische Motivation, mit hochbelasteten jungen Menschen 
zu arbeiten. Und doch berichten sie von Ohnmachtserfahrungen, strukturellen Begren-
zungen und ethischen Dilemmata. Sie arbeiten häufig im Modus eines dauerhaften Kri-
senmanagements – getragen von Haltung, aber begrenzt durch Rahmenbedingungen, 
die Beziehungskontinuität und Prozesszeit nicht ausreichend absichern.

Hier zeigt sich eine zentrale Spannung: zwischen einer Fachlichkeit auf der einen Seite, 
die auf Beziehung, Verstehen und Prozess setzt, und Systemlogiken auf der anderen 
Seite, die auf Steuerbarkeit, Zuständigkeit und Effizienz ausgerichtet sind. Diese Span-
nung ist nicht aufzulösen, indem einzelne Akteurinnen und Akteure mehr leisten. Sie 
verweist auf eine strukturelle Frage.

Und genau hier setzt die Perspektive von Luisa Mezian an. Sie macht deutlich, dass die 
Verantwortung öffentlicher Träger weit über die Reaktion auf Einzelfälle hinausgeht. 
Investitionen in spezialisierte Infrastruktur, in vorausschauende Planung und in tragfä-
hige Steuerungsstrukturen sind nicht optional, sondern die Voraussetzung dafür, dass 
Hilfen überhaupt wirksam werden können.

Improvisierte Akutlösungen, kurzfristige Platzierungen und reaktive Steuerung führen 
dagegen häufig zu genau den Dynamiken, die sie eigentlich verhindern sollen – fachlich 
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unbefriedigend, menschlich belastend und ökonomisch ineffizient.
 

Verantwortungsgemeinschaft als zentrale Kategorie

Vor diesem Hintergrund gewinnt ein Begriff besondere Bedeutung: Verantwortungsge-
meinschaft.

Verantwortungsgemeinschaft bedeutet mehr als Kooperation. Sie bedeutet, dass öf-
fentliche und freie Träger ihre Verantwortung nicht entlang von Zuständigkeiten be-
grenzen, sondern gerade in komplexen Situationen gemeinsam tragen.

In der Praxis zeigt sich jedoch häufig eine andere Dynamik: Zuständigkeitsgrenzen wer-
den zu Bruchstellen, an denen Verantwortung fragmentiert wird. Übergänge zwischen 
Systemen führen zu Diskontinuität statt zu Anschlussfähigkeit. Und in Situationen ho-
her Belastung entsteht nicht selten eine Logik der Entlastung – nicht der gemeinsamen 
Verantwortung.

Die Folge sind Hilfeverläufe, die sich in Schleifen organisieren.
Wenn Verantwortungsgemeinschaft tragfähig sein soll, muss sie sich strukturell nie-
derschlagen:
•	 in verlässlichen Kooperationsformen zwischen öffentlichen und freien Trägern
•	 in gemeinsam getragenen Entscheidungsprozessen
•	 in Finanzierungslogiken, die Prozesszeit ermöglichen
•	 in einer Infrastruktur, die auch unter Belastung stabil bleibt
•	 und in einer fachlichen Kultur, die Ambivalenz als Bestandteil professionellen Han-

delns anerkennt

Das bedeutet auch, Unsicherheit auszuhalten. Hochintensive Betreuungen lassen sich 
nicht vollständig planen oder kontrollieren. Eine Jugendhilfe, die versucht, dieses Rest-
risiko durch Standardisierung zu eliminieren, läuft Gefahr, genau jene Flexibilität zu 
verlieren, die sie in diesen Situationen benötigt.

Diese Ausgabe der Theorie und Praxis der Jugendhilfe

Vor diesem Hintergrund nimmt das vorliegende Buch hochintensive Betreuungen in 
ihrer ganzen Breite in den Blick – aus methodischer, struktureller, praktischer und ethi-
scher Perspektive.

1. Allgemeine und spezifische Methoden 

Im ersten Teil werden grundlegende fachliche Ansätze vorgestellt, die Orientierung in 
hochbelasteten Situationen geben. Beiträge zur Biografiearbeit, zu haltgebender Be-
ziehungsgestaltung, zu Krisenmanagement und Deeskalation sowie zu systemischen 
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Perspektiven und dem Ansatz der Neuen Autorität zeigen, wie Fachkräfte auch in eska-
lierenden Situationen handlungsfähig bleiben können.

Ergänzt werden jene durch Beiträge zur Medienpädagogik, die Teilhabe und Kin-
derschutz zusammendenken, sowie durch spezifische Zugänge wie verstehende 
Diagnostik, traumapädagogische Perspektiven und die Auseinandersetzung mit 
freiheitsentziehenden Maßnahmen. Deutlich wird dabei: Es geht nicht um die eine 
Methode, sondern um ein Zusammenspiel aus Haltung, Beziehung und fachlicher 
Reflexion.

Konkrete Beispiele zeigen, dass auch unter schwierigen Bedingungen gelingende Praxis 
möglich ist. Partizipationsansätze, Elternarbeit, inklusive Projekte, tiergestützte Päda-
gogik und bindungstheoretisch fundierte Konzepte verdeutlichen, wie Beziehung, Ver-
lässlichkeit und Entwicklung auch in instabilen Kontexten entstehen können.

2. Allgemeine und spezifische Ressourcen 

Der zweite Teil richtet den Blick auf die Bedingungen, unter denen hochintensive Be-
treuungen stattfinden. Fragen nach qualifizierten Fachkräften, Fort- und Weiterbildung, 
Leitung, Teamstrukturen und interdisziplinärer Zusammenarbeit stehen im Mittelpunkt. 
Deutlich wird: Fachlichkeit allein reicht nicht aus. Ohne verlässliche Strukturen, aus-
reichende Ressourcen und eine tragfähige Steuerung geraten selbst gute Ansätze an 
ihre Grenzen.

3. Kritische Draufsichten

Der abschließende Teil nimmt zentrale Spannungsfelder in den Blick: die Diskussion um 
den Einsatz von Nichtfachkräften sowie ethische Fragen im Zusammenhang mit frei-
heitsentziehenden Maßnahmen. Diese Beiträge machen deutlich, dass hochintensive 
Betreuungen immer auch eine Auseinandersetzung mit den Grenzen professionellen 
Handelns erfordern.

Fachpolitische Zuspitzung: Inklusion, Rechtsanspruch und Struktur

Die aktuelle fachpolitische Diskussion um eine inklusive Kinder- und Jugendhilfe bringt 
eine grundlegende Verschiebung mit sich: die stärkere Betonung sozialräumlicher An-
sätze und struktureller Angebote. Diese Entwicklung ist fachlich begründet und not-
wendig – sie trägt dem Anspruch Rechnung, Teilhabe nicht erst über Einzelfallhilfen 
herzustellen, sondern Lebensräume so zu gestalten, dass sie für alle jungen Menschen 
zugänglich und unterstützend sind.
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Gleichzeitig stellt sich damit eine zentrale Frage neu: Woran orientiert sich Hilfege-
währung künftig primär – am individuellen Bedarf oder an strukturell vorgehaltenen 
Angeboten?

Die Beiträge dieses Heftes legen nahe, dass eine einseitige Verschiebung problematisch 
wäre. Hochintensive Betreuungen zeigen in aller Deutlichkeit, dass passgenaue Hilfen 
dort unverzichtbar sind, wo standardisierte oder sozialräumliche Angebote nicht aus-
reichen. Ein System, das strukturelle Lösungen über individuelle Bedarfe stellt, läuft 
Gefahr, genau jene jungen Menschen erneut aus dem Blick zu verlieren, die ohnehin am 
stärksten auf Unterstützung angewiesen sind.

Die zentrale These lautet daher: Sozialräumliche Angebote und individuelle Rechtsan-
sprüche dürfen nicht gegeneinander ausgespielt werden – sie müssen gleichberechtigt 
nebeneinanderstehen.

Das Menschenbild der Inklusion – verstanden als gleichberechtigte Teilhabe am Leben 
der Gesellschaft – verlangt beides: verlässliche, zugängliche Strukturen und die Mög-
lichkeit, individuelle Unterstützung dort zu erhalten, wo sie notwendig ist. Inklusion 
bedeutet nicht Standardisierung, sondern die Fähigkeit, Unterschiedlichkeit anzuerken-
nen und darauf zu reagieren.

Daraus ergeben sich fünf zentrale Herausforderungen, die die Weiterentwicklung der 
Kinder- und Jugendhilfe in den kommenden Jahren maßgeblich prägen werden:

Wie gelingt es, Passgenauigkeit zu sichern und Hilfen konsequent am individuellen 
Bedarf auszurichten – und zugleich die Prozesse von der Aufnahme über Diagnostik 
und Hilfeplanung bis hin zur Gestaltung tragfähiger Übergänge so zu gestalten, dass 
sie tatsächlich anschlussfähig bleiben?

Wie können strukturelle Rahmenbedingungen so entwickelt werden, dass sie fachlich 
tragen – durch qualifizierte Fachkräfte, verlässliche Begleithilfen, tragfähige Vernet-
zung und eine echte Einbindung in sozialräumliche Kontexte?

Wie wird der Schutz junger Menschen gewährleistet – sowohl im Verhältnis zu Erwach-
senen als auch innerhalb der Gruppen – und wie gelingt es zugleich, ihnen Halt, Sinn 
und Orientierung zu geben?

Wie kann die Beteiligung junger Menschen strukturell und im konkreten Hilfeprozess 
wirksam gesichert werden – und wie wird auch Elternbeteiligung nicht nur formal ver-
ankert, sondern tatsächlich eingelöst?

Und schließlich: Wie können Jugendhilfeplanung, Angebotsentwicklung und individu-
elle Bedarfe so miteinander in Beziehung gesetzt werden, dass Unterstützung nicht erst 
im Krisenfall einsetzt, sondern frühzeitig wirksam wird?
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Damit rückt eine Aufgabe in den Mittelpunkt, die über einzelne Reformdiskussionen 
hinausweist: Wie gelingt es, vor die Welle zu kommen, ohne die Verantwortung für die 
Situationen aus dem Blick zu verlieren, in denen die Welle bereits da ist?

Die Antwort darauf kann nur in einer tragfähigen Verbindung liegen: zwischen präven-
tiver Infrastruktur, sozialräumlicher Arbeit und dem uneingeschränkten Anspruch auf 
passgenaue individuelle Hilfen. Eine inklusive Kinder- und Jugendhilfe wird sich daran 
messen lassen müssen, ob sie beides leisten kann.

Fazit

Hochintensive Betreuungen sind kein Randphänomen.
Sie sind der Punkt, an dem sich entscheidet, ob Kinder- und Jugendhilfe trägt – oder 
nicht.

Die Frage, wie es gelingen kann, präventiv zu arbeiten und Eskalationen frühzeitig zu 
begegnen, bleibt zentral und muss weiterhin intensiv diskutiert werden.

Dieses Heft richtet den Fokus jedoch bewusst auf die Situationen, in denen diese Prä-
vention nicht ausgereicht hat – in denen die Welle bereits da ist.

Es zeigt, wie unter diesen Bedingungen gearbeitet wird, welche fachlichen Ansätze 
tragen können, welche Ressourcen notwendig sind und wo strukturelle und ethische 
Grenzen sichtbar werden.

Ob Verantwortungsgemeinschaft gelingt, zeigt sich nicht im Normalfall –
sondern dort, wo Systeme an ihre Grenzen kommen und die jungen Menschen dennoch 
nicht loslassen.

Ihr 
Björn Hagen


